Sonntag 24. Juli 


U Accipite exempla. Nam in his talibus verba perdit, si quis sine jis verba facit. 
Lipsius. 


Liturgi itthei n van Eck nichts für mehr an der Zeit und im Geiſte der 
keukgiſche Mitth eilungen aus Holland und England verſammelten Mitvertreter der Kirche, als in einen offenen 


mit Bezug auf die neue preußiſche Agende. Kampf mit jenem Ceremonieengeiſte zu treten durch eine 
(obengenannter Schrift in deutſcher Schrift einverleibte) 
Herr Pfarrer Theodor Fliedner zu Kaiſerswerth Synodalrede, mit dem Texte: Das Reich Gottes kommt 
bei Däſſeldorf, welcher in den Jahren 1823 und 1824 die nicht mit äußerlichen Geberden. Luc. 17, 20. Und ſiehe, 
genannten Länder bereiſte, um für ſeine hülfsbedürftige es war ein zeitgemäßes Wort. Denn kaum hatte er die 
Gemeinde milde Gaben zu ſammeln, hat unter obigem Allen aus der Seele geſprochene Rede beendigt, ſo drangen 
Titel eine dem Umfange nach kleine, aber äußerſt ‚gehalt: die Synodalglieder einmüthig darauf, daß dieſe Rede müſſe 
volle Schrift heraus gegeben, welche in dem gegenwärtigen gedruckt werden, als die beßte Arznei gegen jenes krankhafte 
Agendenſtreite von jedem beachtet zu werden verdient, der Weſen; und wirklich, ſobald ſie durch den Druck ſich im 
ſich ein entſcheidendes Urtheil in dieſer Sache erlauben will. Lande verbreitete, von da an waren alle jene Stimmen 
Um unſere Leſer auf dieſe Schrift aufmerkſam zu machen für einen ſinnlichen Cultus wie niedergeſchlagen, ſo daß 
und zur Lectüre derſelben zu reizen, theilen wir folgenden nicht eine einzige ſich ſeitdem wieder erhoben hat. 
Abſchnitt mit, in welchem die Hauptreſultate der von dem Während meines vielmonatlichen Aufenthaltes in den 
Verfaſſer angeſtellten Beobachtungen zuſammengefaßt ſind. verſchiedenen Theilen Hollands hatte ich im Umgange mit 
„Nicht lange nach Vertreibung der Franzoſen aus Hol- allen Ständen hinreichende Gelegenheit, mich aufs vollkom⸗ 
land und der neuen Umgeſtaltung der bürgerlichen und menſte hiervon zu überzeugen, und mit innigem Vergnü⸗ 
kirchlichen Verfaſſung erhoben ſich hier und da leiſere und | gen zu bemerken, wie ſehr die Kirchlichkeit und Religiofirät 
lautere Stimmen unter den Proteſtanten, namentlich der in der proteſtantiſchen, vorzüglich der reformirten, Kirche 
höheren Stände, von denen viele, durch den äußeren ſich ſeitdem gehoben hat und ſchöner blüht, als in vielen 
Flitterglanz der damaligen franzöſiſchen Sitten bethört, Theilen Deutſchlands; und wie ſelbſt die gebildetſten und 
die einfache Weiſe der Väter verachteten, und, angeſteckt vornehmſten Stände in der einfachen Predigt vom Ge⸗ 
von dem durch den fremden Leichtſinn beförderten Sitten⸗ kreuzigten genügende Befriedigung ihres Verſtandes und 
derderbniß, an einer Ueberſpannung der ſinnlichen Gefühle Gefühles finden. Als ich fpäter auch in den Haag kam, 
kränkelten, klagend über zu große Einfachheit des prote- dieſen Mittelpunkt der weltlichen und kirchlichen Behörden, 
ſtantiſchen Gottesdienſtes, in welchem fie für ihre Sinn. fand ich meine Erfahrung aufs angenehmfte beſtätigt, in⸗ 
lichkeit zu wenig Befriedigung , für ihren entnervten Geiſt dem der Hofprediger J. J. Dermout, der würdige Secre⸗ 
aber zu ſtarke Speiſe fanden. Wiewohl nun dieſe Stim⸗ tär der Generalſynode, mich mit mehreren Einzelnheiten 
mung bei weitem nicht vorherrſchend war, ſondern nur den und den näheren Beweiſen verſah. — Da ſiel es mir heiß 
kleinſten Theil des Volkes berührte, ſo wurden doch die aufs Herz: wie, wenn in deinem lieben Vaterlande, wo 
Vorſteher der holländiſchen Kirche darauf aufmerkſam, mit man ſich jetzt fo viel ftreitet um Liturgieen und Ceremonieen, 
Recht befürchtend, daß eine ſolche Krankheit leicht ihren und ihren Mutzen, ja ihre Rothwendigkeit durch allerhand 
anſteckenden Stoff weiter verbreiten könne, und ſuchten ihr] ſchön. ſcheinende Gründe und theoretiſche Folgerungen zu 
Einhalt zu thun. beweiſen ſucht, dieſe Thatſache bekannt würde, dieſer glän⸗ 
Als im Jahre 1818 die Generalſynode der reformirten zende Sieg der Liebe für die Anbetung Gottes im Geiſte 
irche zuſammenkam, hielt daher der zum dießmaligen] und in der Wahrheit gegen den Ceremoniengeiſt, und die 
Spnodalredner ernannte Profeſſor und Pfarrer Franſen Siegeswaffe, die Synodalrede ?! 
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Thatſachen find die beiten Beweiſe. 
aber kann in der Hitze eines Streits, wo fo Manche die 
Erfahrungen der Kirchengeſchichte von achtzehn Jahrhun— 
derten, dieſe ſtets fortlaufenden Zeugniſſe von der Verderb⸗ 
lichkeit des Ceremonienweſens für das Reich Chriſti, un: 
beachtet laſſen oder umſchleiern wollen, für jeden Unpar⸗ 
teiiſchen wichtiger fein, als die vorliegende Thatſache des 
neunzehnten Jahrhunderts, welche noch vor dem Ausbruche 
des deutſchen Agendenſtreites, alſo früh genug, Statt fand, 
um über dem Streite zu ſtehen, aber zugleich ſpät genug, 
um zu den neueſten Ereigniffen des friſchbelebten kirchlichen 
Lebens zu gehören, und zwar in einem gläubigen Lande? 

Ich kam von da nach England. Neigung ſowohl als 
Beruf, — denn welcher proteſtantiſche Prediger ſollte nicht 


Welche Thatſache 


einen Beruf in ſich fühlen, die in ihrer eigenthümlichen 


= 


Geſtaltung fo merkwürdige biſchöflich-proteſtantiſche Kirche 
Englands nebſt den andern proteſtantiſchen Religionsgeſell— 
ſchaften kennen zu lernen, wenn die Gelegenheit es ihm 
vergönnt? — trieben mich an, alle Aufmerkſamkeit und Muße 
auf die Beobachtung derſelben, beſonders der erſtern, zu 
verwenden. Mehrere günſtige Umſtände vereinigten ſich 
für dieſe Unterſuchungen. Es traf ſich glücklich, daß ich 
in den Frühlingsmenaten in Londen war, wo die jährli⸗ 
chen Generalconferenzen der Deputirten der kirchlichen Par⸗ 
teien, wo die Jahresfeier der Bibel, Miffions:, Zractatz, 
Schul: und Gefaͤngniß⸗Geſellſchaften, wo das Parlament 
und andere gemeinnützige Verſammlungen ohne Zahl die 
Vornehmen und Gebildeten aus allen Ständen der drei 
Königreiche, vorzüglich die Geiſtlichen, in den gemeinſchaft— 
lichen Mittel- und Brennpunkt ihres bürgerlichen und ve: 
ligibſen Lebens zuſammenrufen. Hier hatte ich denn reich: 
liche Gelegenheit, beſonders durch die Einführung des all⸗ 
gemein verehrten D. Steinkopff, die wichtigſten Geiſtlichen 
und geiſtlich geſinnten Laien aus den verſchiedenſten Theilen 
des Landes wie aus der Hauptſtadt kennen zu lernen, und 
durch fie mit der religißfen und fittlichen Denkart, Stim— 
mung und Beſchaffenheit des engliſchen Volkes vertraut zu 
werden. Mein fünfmonatlicher Aufenthalt in England gab 
mir überdieß vielfache Gelegenheit, ſowohl die verſchiedenen 
Gottesdienſte, namentlich die biſchöflichen in den Städten, 
wie auf den Dörfern im Innern des Landes, häufig zu 
beſuchen, 
Stände wahrzunehmen, welche Spuren ihnen das kirch⸗ 
liche Leben aufdrücke. 


Groß war mein Erſtaunen, als ich allenthalben bemerkte, 
daß die biſchöfliche Liturgie, für die ich ein günſtiges Vor⸗ 
urtheil mitgebracht, die ich ſo hoch als die erſte, als eine 
unentbehrliche Stütze des reinen Glaubens hatte preiſen 
hören, dieſen Glauben weder ſtütze noch ſchütze, ja ſelbſt 
nachtheilig auf die Erhaltung ſeiner Reinheit und Wärme 
einwirke; daß durch ſie die Sittlichkeit des Volks nicht 
weniger, ja mehr noch leide, als deſſen Glaube, und daß 
endlich das kirchliche Leben, deſſen Wiedererweckung man 
anderwärts von einer ſolchen Liturgie hoffte, durch ſie in 
den Schlaf gewiegt, ja dem Tode nahe gebracht worden. 


Erfahrungen, wie entgegengeſetzt meinem günſtigen 
Vorurtheile und der Meinung fo Vieler! Aber nichts deſto⸗ 
weniger waren es Erfahrungen, durch jede neue Beobach- 
tung beſtaͤtigt; Erfahrungen, die ſtärker gegen die Nüß: 


als auch im häuslichen Leben der verſchiedenen 
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lichkeit oder Nothwendigkeit einer Liturgie ſprachen, als 
alle lobredneriſche Phraſen über dieſelbe. 

ichtig waren ſie mir darum im höchſten Grade, um 
meine Ueberzeugung zu beveſtigen. Aber auch für manchen 
Anderen, dachte ich, möchten ſie vielleicht nicht ganz ohne 
Intereſſe fein bei den jetzt alle Gemüther aufregenden Agen 
denverhandlungen, wo man der Erfahrungen anderer 
ker ſo oft vergißt; und nicht ganz unnütz vielleicht, als 
ein kleiner Beitrag zur näheren Kenntniß der Beſchaffen⸗ 
heit und Wirkungen einer Liturgie, die zu der neuen preu⸗ 
Bifchen Agende in fo naher Beziehung ſteht, und ihr in nicht 
Wenigem zum Muſter gedient hat. 

So entſchloß ich mich denn und hielt es gewiſſermaßen 
für Pflicht, dieſe Erfahrungen über die Beſchaffenheit der 
engliſchen Liturgie, und ihren Einfluß auf das engliſche 
Volk, mit vergleichender Verückſichtigung der neuen preu⸗ 
ßiſchen Agende, öffentlich mitzutheilen, und der holländi⸗ 
ſchen Synodalrede als anſpruchloſen Begleiter mitzugeben. 

Dennoch möchte mir eingeworfen werden: warum dieſe 
Blätter dem Drucke übergeben, deren Inhalt den liturgi⸗ 
ſchen Kampf dieſer Tage zunöthiger Weiſe vermehren 
könnte! Der, deſſen Schuhriemen zu löſen der Weiſeſte 
nicht werth iſt, ſprach einſt: So ihr bleiben werden an 
meiner Rede, fo feid ihr meine rechten Jünger, und werdet 
die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei 
machen. (Joh. 8, 31. 32.) Ich gehorche in Demuth; ich 
will bleiben an ſeinem reinen Evangelium, darum gilt es 
mir um Wahrheit. Was ich als Wahrheit erkannt habe 
auf meiner Reiſe in liturgiſcher Hinſicht, das habe ich hier 
freimüthig, aber beſcheiden, niedergelegt. Sind Manche 
nicht meiner Ueberzeugung, dann mögen fie fie zu wider⸗ 
legen ſuchen. Jedem Freunde wie Gegner der Agende, dem 
es um Wahrheit zu thun iſt, muß es lieb fein, Gründe 
pro und contra zu hören, und wieviel mehr Thatfachen 
und Erfahrungen, als die beßten Gründe. Durch Gerech— 
tigkeit und Unparteilichkeit wird jedes irdiſche Reich ge⸗ 


fördert; nicht weniger das Reich Chriſti, das nicht von 


dieſer Welt iſt. Aber nicht blos dem reinen Evangelium 
glaube ich dieſe Freimüthigkeit ſchuldig zu ſein, ſondern 
auch dem Stande meiner Amtsbrüder, dem ich anzugehbren 
mir zur Ehre rechne. Eben dieſer Stand iſt um der Sache 
willen, welcher ſo manche achtungswerthe Glieder desſelben 
nicht zu huldigen für Pflicht hielten, in ſeiner Ehre vor 
dem großen Gerichtshof des Publicums hart angegriffen. 
Zahlreiche Männer, ehrwürdige Greiſe, ſtets ihren Pflichten 
für König und Vaterland treu, und dieſen in den großen 
Jahren 1813, 1814 und 1815 Alles aufopfernd, ſind von 
dem Verfaſſer der Kritik und anderen Schriftſtellern für 
die Agende des Ungehorſams gegen den Landesherrn be⸗ 
ſchuldigt, mit der Benennung der Radicalreformers belegt 
und vor ihrem hochgeliebten, frommen Könige als Revolu⸗ 
tionärs verdächtigt worden. Da wird, um nur ein Bei⸗ 
ſpiel anzuführen, in der Schrift: Der Zwieſpalt in der 
evangeliſchen Kirche, (Magdeburg bei Heinrichshofen), es 
als eine Erſcheinung der bedenklichſten Zeichen der Zeit ger 
rechnet, daß evangeliſche Geistliche und Gemeinden ihren 
uralten, einfachen väterlichen Gebräuchen unerſchütterliche 
Anhänglichkeit beweiſen, welche andere Glaubensparteien ja 
auch für mitunter aberglaͤubiſche Gebräuche unangetaſtet 
hegen dürfen. Da wird den evangeliſchen Dienern Gottes 
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und der Kirche ein Widerſtand gegen den Staat und den 
egenten vorgeworfen, der mit den revolutionären Uebeln 
weltlicher Art gleichen Schritt gehalten habe. — Aber ſie 
keine Revolutionärs, fie find keine Neuerer. Sie 
—— das gute Alte veſthalten, was von Chriſtus und den 
poſteln in die Welt eingeführt iſt, was den apoſtoliſchen 
emeinden, was den erſten chriſtlichen Jahrhunderten, ſo 
lange es unverfälſcht bewahrt wurde, ſtets reichen Segen 
rachte, was auch wieder ſeit den letzten 300 Jahren allen 
illionen, die es umfaßten, Freiheit gebracht hat vom 
enfte des vergänglichen Weſens, ernſteres Trachten nach 
droben mit größerer Berufstreue auf Erden, Glaubens⸗ 
muth in jeder Oetabe, heilige Liebe und göttliche Kraft 
im Kampfe gegen Sünde, ſichern Troſt im Leiden und 
lebendige Hoffnung im Sterben. Daß ſie dagegen an den 
ölkern, welche neuerungsſüchtig die alte Einfachheit weg⸗ 
warfen, und gegen das Gebot ihres Herrn die geiftige An⸗ 
betung Gottes verkörperten, große ſittliche und religibſe 
angel als Felgen ihrer Neuerungsſucht von jeher be⸗ 
merkten, ja ſelbſt an denen, die dieß nur in geringerm 
Grade thaten, ſolche nachtheilige, wenn auch ſchwächere 
inwirkungen finden, muß dieſe Erfahrung nicht ihr Veſt⸗ 
alten rechtfertigen, bis ſie 
ie ſind nicht Hausherren in der Kirche Chriſti, 
elieben neue Anordnungen darin treffen oder die alten 
abändern könnten; ſie ſind nur Haushalter, an denen 
man nicht mehr, aber auch nicht weniger ſucht, denn daß 
ſie treu erfunden werden. Sie ſind Seelſorger; es ſind 
ihnen die höchſten Güter der Menſchheit vertraut, unſterb⸗ 
liche Seelen; ſie wachen über ſie, als die da Rechenſchaft 
dafür geben ſollen. Darum muß es ihnen, mag Schaden 
und Schande der Welt ihr Lohn ſein, über Alles gehen, 
ihr ewiges Wohl zu fördern, und ſie reich zu machen an 
himmliſchen Gütern durch Chriſtum. Sie wiſſen keinen 
andern Weg dazu, als den bisher betretenen. Man zeige 
ihnen einen ſicherern Weg; ſie werden ihn gehen. Man 
beweiſe ihnen deſſen Vorzüge durch Vernunft, durch Bibel 
und Geſchichte! Sie werden ihren Irrthum bekennen. 
Aber man höre einmal auf, ſie liebles anzuſchwaͤrzen, ſie 
grundlos eigennütziger Rückſichten zu beſchuldigen Es gilt 
ihnen, ich wiederhole es, um die große Hauptſache; um 
ahrheit, um ihrer und der andern Seelen Seligkeit.“ 


* 


Auch ein Wort über die Wiedervereinigung der 
proteſt. und der kathol. Kirche. 


„Daß es der deutſchen Nation bisher zum größten Scha⸗ 
den gereicht habe, mit ſich ſelbſt Über die Religion zerfal: 
en zu ſein, und ihr nichts mehr zum Heile gereichen 
könnte, als ſich darüber wieder zu vereinigen, darf wohl 
als allgemeine Ueberzeugung angenommen werden. Deſto 
auffallender iſt es, daß ſich nur ſelten einige Stimmen 
vernehmen laſſen, welche dieſe Sache wieder anzuregen 
ſuchen, und daß auch dieſe nur mit Kaltſinne angehöret 
werden. Dieß läßt ſich auf keine andere Weiſe erklären, 
als weil man faſt allgemein die Ueberzeugung hegt, ein 
ſolcher Wunſch gehöre unter die unmöglichen Dinge. 

Aber dieß iſt ein großer Irrthum, der blos darin ſei⸗ 
nen Grund hat, daß man in der fo großen Verſchieden⸗ 


eines Beſſern belehrt werden? | 
die nach 
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heit der Lehren und Meinungen der beiden chriſtl. Kirchen 
ein unüberſteigliches Hinderniß zu finden wähnet. Wenn 
die Menſchen darüber erſt zu einerlei Ueberzeugung ge⸗ 
bracht werden müßten, ſo wäre auch nie an eine kirchliche 
Wiedervereinigung des deutſchen Volkes zu denken. Aber 
glücklicher Weiſe hängt letztere nicht von jener Bedingung, 
ſondern nur davon ab, daß man über den Hauptpunkt 
wieder einig werde, über welchen man zur Zeit der Refor⸗ 
mation uneinig geworden. Hatte man damals ſich über 
jenen verſtändigen können, ſo wäre vielleicht jetzt eine 
deutſche katholiſche Kirche in der Welt, aber nie wären 
wei chriſtl. Hauptkirchen in unſerm Vaterlande entſtanden. 
lle Meinungsverſchiedenheit ging damals und auch noch 
jetzt von dieſem einen Punkte aus. Wäre dieſer noch zu 
berichtigen, ſo wären wir wieder einig. 

Wer die Reformationsgeſchichte mit klarem, unbefan⸗ 
genem Verſtande lieſt, der muß bald finden, daß ſich da⸗ 
mals Alles um die Entſcheidung der einzigen Frage drehte: 
wem die geſetzgebende Macht in der Kirche zukomme. 
Hätte ſich der Papſt blos mit der adminiſtrativen und lei— 
tenden Gewalt der Kirche begnügt, nie wäre es zu einer 
Trennung gekommen. Deßwegen ſuchten die Reformato⸗ 
ren ihre Anträge auf Reform der Kirche an eine kirchliche 
Ständeverſammlung (Concilium) zu bringen. Alle Ans 
träge, wie ſie, früheren Reichsſchlüſſen zufolge, in der 
Augsburg. Confeſſion dem Reiche vorgelegt worden ſind, 
haben, genau beſehen, keine andere Abſicht, als der vom 
kirchl. Oberhaupte angemaßten unumſchränkten (defpotifchen) 
Gewalt die Stützen zu entziehen, worauf ſie ſolche nach 
und nach erbauet hatte. Gleiche Bedeutung haben auch 
die Schmalkaldiſchen Artikel, welche der kirchlichen Stände⸗ 
verſammlung ſollten vorgelegt werden, die man damals zu 
dem Ende in Mantua halten wollte. Einer der Reforma⸗ 
toren fügte die ausdrückliche Erklärung hinzu: daß man 
zur Erhaltung kirchl. Einigkeit den Papſt als das gemein⸗ 
ſchaftliche Oberhaupt ferner anerkennen wolle, wenn er je · 
ner Macht entſagen und ſich nur mit der väterl. Leitung 
der Kirche begnügen wolle. Rom wollte aber ſeine Allges 
walt nicht fahren laſſen, und fo entſtand eine neue, von 
der Gewalt des Papſtes unabhängige chriſtliche Kirche. 

Wäre es möglich, daß die deutſche Nation ſich darüber 
vereinigte, die geſetzgebende Macht wieder in die Hände der 
Kirche ſelbſt zurückzugeben, wie die Apoſtel auf Befehl des 
Herrn angeordnet hatten: ſo machte ſie ſchon dadurch wie⸗ 
der Eine Kirche aus. Sie hätte einen gemeinſchaftlichen 
Patriarchen anzunehmen, der das Glied in der Verbin⸗ 
dungskette mit der übrigen kathol. Kirche ausmachen würde. 
Auf einem Nationalconcile übte ſie ihre gefeßgebende Macht 
über kirchl. Gegenſtaͤnde aus. Zum Grundſatze würde er⸗ 
hoben, was Paulus Erb. 4, 3 und 13 ſagt. So waͤre 
man auch bei einem zwiefachen Cultus doch organiſch und 
brüderlich einig, bis die Zeit alle ſchroffe Mein ungsverſchie— 
denheiten vertilgen wird. Die deutſche Nation hätte ihre 
kirchliche Selbſtſtändigkeit wieder erlangt, und bliebe ein 
integrirender Theil der allgem. kathol. Kirche, fo gut als 
dieſes auch die gallikaniſche Kirche bei ihren 4 bekannten 
Artikeln geblieben iſt. Prüfet Alles, und das Gute 
behaltet! P. G. 
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München. Während die Stände des Reichs hier verſam⸗ 
melt ſind, um in brüderlicher Eintracht das allgemeine Wohl 
befördern zu helfen, ſcheuet ſich die hieſige katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit nicht, feindliche Geſinnungen unter ihren Glaubensgenoſſen 
gegen uns Proteſtanten anzuregen, indem ſie ſieben Jahre allen 
denjenigen Ablaß verſpricht, welche in der ſchmerzhaften Capelle 
vor dem hieſigen Sendlingerthore die heil. Faſten hindurch für 
Ausreutung der Ketzereien beten. Ich lege den gedruckten An⸗ 
ſchlagzettel bei, um dieſes merkwürdige Aktenſtück den Leſern der 
Kirchenzeitung von Wort zu Wort mitzutheilen. „Es können 
alle und jede Chriſtglaubige, welche die ſchmerzhafte Capelle vor 
dem Sendlingerthor die heilige Faſten hindurch an- Freytägen, 
wie auch an Sonn- und Feyertägen, (an welchen Tägen das 
Hochwürdigſte Gut ausgeſetzt, auch alle Stund ein heiliger Segen 
gegeben wird) beſuchen, für Fried und Einigkeit, Fürſten und 
Potentaten, und die chriſtliche Kirchen, und für Ausreutung der 
Ketzereyen bethen werden, erlangen 7. Jahr Ablaß, und ſoviel 
Quadragenen. Worzu Euer Lieb und Andacht freundlichſt berus 
fen und eingeladen ſeynd.“ RER 

T Paris, 7. Jul. Die Etoile ereifert ſich ſehr über die Ein⸗ 
weihung eines neuen Biſchofs von Deventer, welchen die dortige 
katholiſche Kirchengemeinde ſich ſelbſt gegeben hat, und erzählt 
über die beſondern Verhältniſſe Folgendes: Eine kleine Zahl von 
Katholiken von nur 5000 Menſchen in jener Gegend folge den 
janſeniſtiſchen Grundſätzen, fie haben 37 Geiſtliche, worunter drei 
Biſchöfe; fie haben ſich feit etwa 100 Jahren herausgenommen, 
dieſe ſelbſt zu ernennen und einzuſetzen; der jetzt ernannte Bi⸗ 
ſchof von Deventer ſei ohne Zweifel der Nachfolger von dem im 
J. 1805 ernannten Gisbert de Jong, gegen den ſogleich nach 
feiner Wahl von Pius VII. proteſtirt worden ſei; ſo wie von 
Anfange an gegen jede ſolche eigenmächtige Ernennung von Rom 
aus proteſtirt und der Ernannte excommunicirt worden ſei. 

Paris, 10. Juli. In der Etoile vom 9. Juli lieſt man 
folgenden Artikel: Der Conſtitutionnel, indem er zwei gegen die 
Jeſuiten gerichtete Werke ankündigt, ſetzt hinzu: „Aehnliche 
Kundmachungen können nicht zu ſehr ſich vermehren, weil ſie 
nothwendig zum Reſultate haben müſſen, diejenigen aufzuklären, 
die noch durch die Heuchelei biefer verkehrten Geſellſchaft ge⸗ 
täuſcht werden könnten, deren Gefährlichkeit für den Thron und 
für Frankreich wir nicht aufhören darzuthun.“ Und auch wir, 
ſagt die Etoile, auch wir müſſen durch zahlreiche Kundmachungen 
diejenigen aufklären, die leicht durch die Heuchelei der Revolu⸗ 
tionärs getäuſcht werden könnten, deren für den Thron und für 
Frankreich gefährliche umtriebe wir nicht aufhören zu ſignaliſtren, 
und wir glauben es nicht beſſer thun zu können, als durch An⸗ 
führung eines im J. 1746 geschriebenen Briefes: „Die ſieben 
Jahre lang, die ich im Ordenshauſe der Jeſuiten lebte, was habe 
ich bei ihnen geſehen? das geſchäſſtigſte, frugalſte, ordentlichſte 
Leben; alle ihre Stunden getheilt zwiſchen den ſorgfältigen Un⸗ 
terricht, den ſie uns gaben, und die Uebungen ihrer ſtrengen 
Ordensgelübde. Ich rufe Tauſende von Menſchen, die 
wie ich von ihnen erzogen wurden, zu zeugen auf. 
Daher kann ich mich nicht genug verwundern, daß man ſie be⸗ 
ſchuldigen kann, eine verführeriſche Moral zu lehren. Sie hat⸗ 
ten, wie die andern Kloſtergeiſtlichen, in finſtern Zeiten, Caſui⸗ 
ſten, die das für und wider von Streitfragen abgehandelt haben, 
die heut zu Tage aufgeklärt oder der Vergeſſenheit übergeben ſind; 
aber aufrichtig: ſoll man nach der witzigen Satyre der Lettres pro- 
Vinciales ihre Moral beurtheilen? Gewiß nicht! ſondern aus Bour⸗ 
daloue, Cheminais, aus den andern Predigern ihres Ordens, 
aus ihren Miſſiona rien. an vergleiche mit einander die Let- 
tres provinciales und di ge von Bourdaloue; in den 
erften wird man die Kunft der Spötterei lernen; die Kunſt, 
gleihgüttige Dinge unter Geſichtspunkten darzuſtellen, 
daß ſie als Verbrechen erſcheinen; die Kunſt, mit 
Beredſamkeit zu beleidigen. 


Bei Bourdaloue wird 
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man lernen, ſtrenge gegen ſich ſelbſt zu fein, nachſichtig gegen 
Andere. Ich frage nun: auf Abe Seite iſt die wahre — 
ral, und welches von dieſen beiden Büchern iſt für die Mensch 5 
das nützlichſte? „Ich wage es zu fagen: es gibt nichts. zur 
ſprechenderes, ungerechteres, für die Menfchheit Schimpfliche e 
als einer zu gelinden, erſchlaſſten Moral Menſchen zu bezüch 
den, die in Europa das härteſte Leben führen, und den Tod an 
den Enden Aſta's und Nmerika's ſuchen.“ Perehrliche Lese 
wollen Sie wiſſen, wer fo ſchrieb? Der, deſſen Schriften, d 
Revolutionärs ſo verſchwenderiſch verbreiten; der, dem fie Apo“ 
Kae Ehre des Pantheons zuerkannten; kurz, ihr Meiſter, 

oltaire, 

Speyer, 7. Juli. Die kirchlichen Verhältniſſe der Ka⸗ 
tholiken im Rheinkreiſe ordnen ſich durch die Fürforge der könig 
lichen Regierung und des allgemein verehrten Viſchofs von Tag 
zu Tage immer mehr. So hat unter andern erſt ſeit wenigen 
Wochen der Ankauf des ehemaligen Dominikaner: Ktofters und die 
Einrichtung desſelben zu einem Klerikalſeminar die allerhöchſte 
Beſtätigung erhalten, und da zu erwarten ſteht, daß dasſelbe vor 
Anfang des nächſten Winters hergeſtellt und eröffnet werden 
könne: fo hat der Herr Biſchof, zur Ausmittelung eines wär 
digen Superiors unter den Geiſtlichen ſeines Sprengels ein 
Rundſchreiben an alle Dekanate erlaſſen, welches, wie wir es von 
dieſem ehrwürdigen Manne gewohnt ſind, voll apoſtoliſcher Ge⸗ 
finnung iſt, und von den Eigenſchaften und Tugenden handelt, 
wodurch der künftige Superior dieſes Seminars ſich auszeichnen 
müſſe. Dieſes Amt, heißt es im Rundſchreiben, iſt von äußerſter 
Wichtigkeit, und derjenige, der es bekleidet, iſt ein Mann, au 
den das Vertrauen geſetzt wird, daß er zum Wohle der Religion 
und des Staates reinſittliche, wohlunterrichtete, beſcheidene und 
zum gefälligen umgange mit allen Claſſen von Menſchen gutge⸗ 
bildete eifrige Seelſorger erziehe, denen ihr wichtiger Beruf um 
ihres Berufes, ihr wichtiges Amt um ihres Amtes willen am 
Herzen liege. Der künftige Superior ſoll daher von wahrhaft 
väterlicher Liebe und all jenen ſanften Tugenden beſeelt fein, wo 
durch er die Gemüther der Zöglinge einzig und allein an ſich zu 
ziehen, und Gegenliebe, Offenheit, Vertrauen und Anhänglichkeit 
— die einzig gültigen Grundlagen aller Erziehung — ſich zu er⸗ 
werben im Stande ſein wird. Er ſoll ein Mann ſein, der nicht 
nur ſeinen Stand und die Rechte desſelben, ſondern auch die 
Welt in ihren mannichfaltigen Beziehungen kennt, ſeine Zöglinge 
mit dieſen ohne Vorurtheil bekannt zu machen weis, und mit 
Treue und Wahrhaftigkeit ihnen die Wege zu zeigen verſteht, 
welche ſie dereinſt als Pfarrer und Seelſorger zur Erbauung Aller 
zu wandeln haben. Er ſoll endlich ein Mann fein, von wahr? 
haft frommer, chriſtlicher Geſinnung, der die Gabe beſitzt, durch 
Lehre und Beiſpiel dieſe auch in die jugendlichen Seelen der 
Zöglinge zu pflanzen, auf daß Haß, Neid und Verfolgung allent* 
orten des Heilandes die Liebe 
und nur die Liebe die Herzen aller Chriſten vereine. — Möchte 
es dem edlen Biſchofe nur recht bald gelingen, aus der Mitte 
des ihm untergeordneten Klerus den Mann zu finden, der ſeinen 
Wünſchen und Anforderungen entſpricht! Möchte die Zeit ſchon 
da ſein, da dieſer ſein Amt antreten könnte zum Frommen der 
Menſchheit! E } 

Würzburg. urtheil eines katholiſchen Gelehrten über 
Bibelleſen und Bibelgeſellſchaften. Der berühmte hieſige Dom— 
herr, Hr. D. Oberthür, ſagt in ſeinem Buche „Meine An’ 
ſichten von den neueſten merkwürdigſten Erſcheinungen im Ge— 
biete der Menschheit 2c.“ (Sulzbach 1823): „Ich ſehe die Bi 
bel als ein Gemeingut für die ganze Menſchheit an, halte das 
Leſen derſelben nicht nur für zweckmäßig, ſondern für eine allge 
meine Chriſtenpflicht, erkenne die Bekanntſchaft mit derſelben al 
eine große Wohlthat, folglich das Streben, ſie Jedem zugängli 
zu machen und in den Sprachen aller Völker zu verbreiten, für 
ein Verdienſt um das Menihengefchlecht, und die Bibelgefellſchaſ⸗ 
ten für eine dankenswerthe Anſtalt der Vorſehung, befonders in 
unſeren Tagen.“ f a 
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